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wählen, wen Sie wollen, die Kontinuität aber in der 
Geschäf ts führung muss möglichst gesichert sein 
und ich würde dringend wünschen, dass Sie die 
bisherigen Mitglieder ersuchen wollten, das recht j 
anstrengende und unbequeme Amt, welches sie 
schon lange ge führ t haben, noch länger führen 
zu wollen. Ich beantrage also, dass Herr Prof. 
J . R a n k e - München als Generalsecretär und Herr 
Oberlehrer W e i s m a n n - M ü n c h e n als Schatzmeister 
wiederum auf drei Jahre bestät igt werden. 

(Hierauf wird von der Versammlung Herr 
II a η k e zum Generalsecretär und Herr W e i s -
m a n n zum Schatzmeister einstimmig wieder-
gewählt .) 

Ein Widerspruch ist nicht vorhanden. Ich 
konstatire die Annahme und bitte die beiden 
Herren, ihr Amt in altgewohnter Weise zu führen. 

Herr Schaaffhausen: 
[ch will es nicht unterlassen, den Mitgliedern 

der Gesellschaft meinen verbindlichsten Dank für 
die Ehre und das Vertrauen, welches Sie mir 
durch Ihre Wah l bewiesen haben, auszusprechen, 
[ch werde, soweit es in meinen Kräften steht, 
die Aufgaben des Vorstandes zu erfüllen und die 
Arbeiten des Vereins zu fördern suchen. Es wird 
mir wesentlich erleichtert , dem Ziele, welchem 
ich nachzustreben habe, näher zu kommen, da 
unser letzt jähriger hochverehrter Präsident sowie 
unser bewährter Generalsecretär wieder mit mir 
vereint die Geschäfte leiten und mich mit Rath 
und Hülfe unters tützen werden. 

Der Vorsitzende, Herr YircliOAV: 
Wir gehen an die W a h l d e s O r t e s d e r 

n ä c h s t e n V e r s a m m l u n g . Obwohl noch 
einige andere Vorschläge und Einladungen vor-
liegen, so konnten doch nur zwei Orte beson-
ders in Betracht gezogen werden: B o n n , wo 
Herr S c h a a f f h a u s e n residirt, und Κ a 1* 1 s-
r u l i e . Wi r im Vorstand sind, wie wir offen 
bekennen, in diesem Augenblick mehr fü r 
Kar ls ruhe , einerseits , weil in Karlsruhe sehr 
geordnete Verhältnisse bestehen. Die Museen 
sind in schönster Ordnung und grossester Fülle, 
und Baden ist ein Land, welches für das ganze 
Gebiet der Prähistorie, namentlich für die Hügel- i 
gräber von hervorragendem Interesse ist. Die 
dortigen Sammlungen haben einen ausgezeichne-
ten Direktor, Her rn Geheimrath Dr. W a g n e r , 
von dem ich hoffe, dass er geneigt sein wird, 
die Lokalgeschäf tsführung zu übernehmen. Be-
züglich Bonn verkennen wir keineswegs, dass 
dieser vorzügliche Platz viele Annehmlichkeiten 
b i e t e t , indess die Verhältnisse der Sammlung 
sind im Augenblick in einer gewissen Verschieb-

ung begriffen. Die Lokalitäten müssen gewech-
selt werden; die Sachen können nicht ausgestellt 
werden, auch die Personenfrage ist ein wenig 
durcheinandergewirrt und es sieht aus, als oh 
wir in ein oder zwei Jahren mit grösserer Sicher-
heit eine Generalversammlung dort würden ab-
halten können. Der Vorstand würde es vorziehen, 
wenn Sie sich für Karlsruhe entscheiden wollten. 

Herr Schaaffhausen: 
Ich selbst habe, wiewohl ich und meine rheini-

schen Freunde sehr glücklich sein werden, die 
Versammlung einmal in Bonn zu sehen, dafür 
gestimmt, dass das erst in einem späteren Jahre 
geschehen möge. Unsere sehr reichen Samm-
lungen, namentlich was das klassische Alterthum 
angeht, müssen schon im Herbste dieses Jahres 
aus den bisherigen Räumen in ein kleines Haus 
übergeführt werden, wo sie bis zur Vollendung 
eines neuen Museumsbaues stehen bleiben sollen. 
Es wird der grösste Theil der Gegenstände eine 
Aufstel lung nicht finden können , sondern in 
Kisten verpackt bleiben. Es ist selbst die Mu-
seumsfrage noch nicht endgült ig erledigt, denn 
wiewohl der Platz seit 2 Jahren angekauft ist. 
wird mit dem Bau noch nicht begonnen. Wenn 
wir ein Provinzialmuseum haben, welches alle 
unsere Schätze vereinigt, dann glaube ich, dürfen 
wir Sie mit einer gewissen Befriedigung einladen, 
denn , was in Bonn gesammelt i s t , kann sich 
selbst neben dem Trierer Provinzialmuseum, das 
Sie kennen gelernt haben, recht wohl sehen lassen. 
Aber im nächsten Jahre würde der Zustand 
unserer Sammlungen wirklich einen kläglichen 
Eindruck machen, und desshalb möchte ich 
wünschen, dass Sie Bonn fü r eines der nächsten 
Jah re in Aussicht behalten. Sollten Sie aber 
doch Bonn wählen, so heisse ich Sie dort will-
kommen und wreiss, dass die dortige Behörde der 
Stadt, mit der ich darüber gesprochen habe, sich 
auch freuen würde. Sie müssen aber dann dar-
auf verzichten, unsere Alter thümersammlung als 
ein geordnetes Ganzes zu sehen. Immerhin könn-
ten wir eine prähistorische Ausstellung in's Werk 
setzen; aber wir möchten Ihnen gern Alles zeigen, 
was wir haben, auch vielleicht schon das neue 
Museum selbst und darum halte ich es in der 
That für passender, wenn Sie im nächsten Jahre 
nach Karlsruhe gehen, wo diese Zustände geord-
net sind und ein wahres Muster eines neuen und 
trefflich eingerichteten Museums vorhanden ist. 

Herr Alsberg: 
Ich wollte mir die Frage erlauben, ob nicht 

meine Vaterstadt K a s s e l bei der Wahl des nächs-



ten Versammlungsor tes Berücks icht igung finden 
könnte . Die Sammlungen des Museums sind 
nicht ganz unbedeutend und wenn auch Kassel 
in anthropologischer Beziehung noch wenig ge-
leistet ha t , so würde die Ver legung des nächsten 
Anthropologenkongresses nach Kassel dem Zweck 
dienen, f ü r die Anthropologie Propaganda zu 
machen. Anderersei ts bin ich in der Lage zu 
versichern — ich habe mi t einer grossen Zahl 
einflussreicher Herren dor t Rücksprache genom-
men — dass meine Vaters tad t das Zusammen-
tre ten des Kongresses in Kassel mi t Freuden be-
grüssen würde. Es d ü r f t e wohl zu Gunsten von 
Kassel sprechen, dass die Stadt ausserordentl ich 
zentral l iegt und sowohl den süddeutschen wie 
den norddeutschen Anthropologen die Lage sehr 
zu s ta t t en kommen wird . Endlich will ich noch 
bemerken, dass den Anthropologen jedenfalls ein 
recht wa rmer E m p f a n g berei tet werden wird, 
wie er vor 6 Jahren den versammelten Aerzten und 
Natur forschern berei te t w u r d e ; ich möchte mir 
daher die Bi t te er lauben, dass weun nicht gerade 
in diesem Jah r , so doch in einem der nächsten 
J a h r e Kassel in Be t rach t gezogen werden möchte. 

Bei der nun folgenden A b s t i m m u n g wurde 
Kar l s ruhe als Versammlungsor t g e w ä h l t , Her r 
Gehe im-Rath W a g n e r telegraphisch eingeladen 
die Loka lgeschäf t s führung zu ü b e r n e h m e n , als 
Ze i tpunkt der Versammlung vom Vorsitzenden 
Anfang A u g u s t n. J . bes t immt . 

In der Schlusssitzung lief folgendes Telegramm 
von Seite des Her rn Geheimrath Dr . W a g n e r -
Kar l s ruhe e in : „Kar ls ruhe f r e u t sich der Ehre 
die Deutsche Anthropologische Gesellschaft 1885 
beherbergen zu dürfen . Ich nehme dankend die 
Geschäf t s führung an. W a g n e r . " 

H e r r T i s c h l e r : (Funde aus dem Kaukasus). 
Wenn ich es hier unternehme, Ihnen einige 

neuere Funde aus dem Kaukasus vorzulegen, 
welche dem Wiener H o f m u s e u m angehören, tliue 
ich es nu r aus dem Grunde, weil mein F reund 
Dr. H e g e r durch den plötzlichen Tod Herrn 
von H o c h s t e t t e r ' s , welcher uns alle, die wir 
ihm bef reundet waren, aufs t iefste e rschüt te r t hat , 
und welcher f ü r die Wissenschaft als unersetz-
licher Verlust zu bet rachten i s t , verhinder t ist 
hieherzukommen. E r ha t mir eine Anzahl Stücke 
zugesende t , welche ich hier un t en ausgestel l t 
habe. Die Sachen herumzuzeigen würde nicht 
gehen. Ich b i t te daher diejenigen Herren , die 
sich speziell da fü r interessiren, näher zu t re ten, 
nnd ich werde die Einzelheiten, die sich durch 
Beschreibung nicht so gu t k la r machen lassen, 

später näher erk lären . Es sind dies Stücke, an 
die sich einige Bemerkungen anknüpfen lassen, 
welche Licht auf einige in le tzter Zeit vent i l i r te 
Fragen werfen mögen. Die Fül le derselben ist 
aber so gross, dass ich in dem knapp zugemes-
senen Raum der 20 Minuten n u r Weniges be-
rühren könnte. Es ist daher eine ganz kleine 
Auswahl zusammengestel l t worden. Es sind über 
die jüngeren Kaukasus funde in nächster Zeit grös-
sere Publ ikat ionen von H e g e r und C h a η t r e 
zu erwarten und ich will diesen nicht vorgreifen 
und Ihnen ein Gesammtbi ld der Periode geben. 
Wie bekannt ist durch die grosse Publ ika t ion 
des Herrn Geheim-Rath V i r c h o w übe r Kobän. 
durch die Vor t räge und Demonst ra t ionen , welche 
er auf f rüheren Kongressen gehal ten und durch die 
Abhandlungen von C h a n t r e , sind in den letzten 
Jahren im Kaukasus eine Menge grossar t iger 
Gräberfelder entdeckt worden, welche zum Theil 
in eine hohe Vorzeit zu rückgehen , nicht in eine 
Zeit, wo das Eisen noch nicht im Gebrauch war , 
(Bronzezeit), sondern Gräberfe lder aus einer Zeit, 
welche wir gewohnt sind mit dem indifferenten 
Namen der Ha l l s t äd te r Per iode zu bezeichnen. 
Ausser den Funden aus dieser Zeit , welche wohl, 
wie V i r c h o w auseinandergesetzt h a t , bis an 
den Beginn des ersten J a h r t a u s e n d s vor Christo 
zurückreichen, sind bedeutend jüngere F u n d e ge-
macht, worden, welche zum Theil der römischen 
Kaiserzeit paral lel l aufen . Sie sind zuers t von 
B a i e r n bei Samthawro bei Mzchet gefunden 
worden, in der Berl iner Zei tschr i f t und den Mit-
thei lungen der Wiener anthropologischen Gesell-
schaft behandelt und zum Theil abgebi ldet worden, 
so dass ich sie als bekann t voraussetze. Auf der 
Nordseite sind bedeutende Felder gefunden worden, 
so zu Komunta . Von hier habe ich Gelegen-
heit gehabt, bei C h a n t r e im vorigen J a h r e hoch-
interessante Glasperlen zu finden, welche sämmt-
liche Phasen der römischen Kaiserzeit durch laufen . 
Ausserdem sind einige zu Tschmy bei Bal ta ge-
funden. Von diesen Gegenständen ha t das Wiener 
Museum eine grosse Anzahl acqu i r i r t . Alle die 
letzteren Gräberfelder müssen nach Christo ange-
setzt werden. Die jüngs t en derselben sind hoch-
interessant, indem die dor t igen F u n d e sich als 
vollständig gleichart ig erweisen mi t denen der 
R e i h e n g r ä b e r , die man den Franken , Alamannen, 
Burgundern zuschreibt , anderersei ts mi t den soge-
nannten Avarengräbern Unga rns viele B e r ü h r u n g s -
punkte zeigen. Ausserdem sind auch von Kobän, 
das durch die Pub l ika t ion V i r c h o w s bekannt 
ist, eine Anzahl Stücke acqu i r i r t worden. Es waren 
eben f rüher vom Kobän hauptsächl ich Sachen ent-
deckt, welche der äl teren Zeit angehören und 



zum Tbeil in systematisch ausgegrabenen Gräbern 
ge funden worden sind. Einige Stücke erregten 
jedoch schon manchen Zweifel und ist jetzt durch 
Herbeischaffung von noch mehreren Stücken und 
durch Vergle ichung mi t Stücken von Tschmy 
möglich die Zweifel zu zerstreuen. 

U n t e r den Funds tücken nehmen eine hervor-
ragende Stel le die G l a s p e r l e n ein. Bei ihrem 
näheren S t u d i u m findet man, dass einzelne charak-
ter is t ische Formen docb nur auf einzelne Zeit-
r äume beschränkt sein können. 

Besonders haben die Untersuchungen preus-
sischer Gräberfe lder , welche fü r die J ah rhunde r t e 
nach Christo am vollständigsten und reichsten 
in Europa sind, ergeben, dass das Inventar im 
Lauf einiger J a h r h u n d e r t e von einem bis zum 
andern Ende des Feldes sich änder t und sind 
diese Un te r suchungen durch alle ähnlichen Funde 
durch Funde im Norden wie an den (Frenzen des 
Römerreiches vol ls tändig bestätigt worden und 
wir können mi t einer gewissen Sicherheit einzelnen 
Perlen eine annähernde zeitliche Stel lung anweisen. 

Es g ib t Per len , die wegen der Einfachheit 
ihrer F o r m zu allen Zeiten gemacht wurden, 
kleine kug l ige b laue Glasperlen. Aus solchen 
würde man nicht viel schliessen können, obgleich 
ich in einem Vor t rag , den ich heute oder morgen 
f r ü h ha l ten werde, beweisen kann, dass durch 
mikroskopische Untersuchungen höchst wichtige 
zeitliche und andere Unterschiede gefunden wer-
den. Einige Formen sind aber so charakter is i r t 
und kommen mit einem so bestimmten Inventar 
vor, dass wir ihnen eine gewisse Beweiskraft zu-
sprechen können. Un te r diesen charakterist ischen 
Perlen g ib t es solche Formen und Technik, die 
ich als langlebig bezeichnet habe, während andere 
n u r in begrenztem chronologisch best immbarem 
Inven ta r vorkommen. Diese finden sich neben 
andern langlebigen auf verschiedenen Gräberfel-
dern des Kaukasus . Ich habe unten einige Skizzen 
von Perlen der Gräberfe lder des Kaukasus aus-
gebre i te t und zum Vergleich einige von ost-
preussischen. Ich greife von dem jünge rn Grab-
felde zu Tschmy n u r eine best immte Form heraus, ι 
Es sind die länglich cylindrischen Perlen aus ί 
r o t h b r a u n , g rün oder anders gefärbtem Glas, ! 
welche an beiden Seiten Reihen von Warzen t ragen 
mit mehr fachen Schichten, welche in der Ar t der 
jetzigen venetianischen Glasperlen hergestel l t sind, 
indem mi t einem weichen Glasstäbchen auf den 
Cylinder F a r b e n aufge t ragen sind. Diese finden 
sich in ganz identischer Form in den Gräbern 
Frankre ichs , Süddeutschlands. Wenn eine solche 
einzelne Per le vorgelegt würde, würde ich nicht 
im Stande sein näher zu unterscheiden, ob sie 

m s dem Kaukasus oder aus B u r g u n d s tammt. 
Neben diesen Perlen sind andere , die in F rank-
reich nicht so häufig auf t re ten , f ü r den Kaukasus 
aber typisch sind, aus apfe lgrünem oder farbigem 
Email , in welches farbige Augen eingelegt sind. 
Es sind mehrfach überfangene Röhren, die in kleine 
Stückchen zerschnitten und in weiches Glas ein-
geki t te t sind. Die Arbei t der Perle ist nicht 
exakt, wie nach der Völkerwanderung die Technik 
der Glasperlen herunterg ing . In den Funden von 
Kobän sind bis auf eine Ausnahme diese Perlen 
nicht vertreten. Es findet sich hier hingegen 
eine andere A r t von Perlen. Eine der schönsten 
Sorten römischer Perlen ist mosaikar t ig aus einer 
grossen Anzahl kleiner Stückchen zusammengesetzt , 
ro th , b lau , g rün , gelb, die schachbret tar t ig zu 
Tafeln aneinander gelegt sind. Diese Täfelchen sind 
nebeneinander ge füg t über einen Dorn gelegt und 
zu Perlen geschmolzen und abgerundet . Es 
gehen daher die Stäbchen durch bis zur inneren 
Höhlung. Solche finden sich im Gräberfeld von 
Tschmy nicht mehr ; aus andern Funden aber 
wissen wir , dass diese Form nicht über die rö-
mische Kaiserzeit hinausreicht . Die römische Zeit 
ist durch die Völkerwanderung mit andern For -
men abgelöst und es t r i t t hier eine andere 
Form Mosaikperlen, die wir Zellenmosaik nennen 
können, an die Stelle, wo rundliche Plät tchen 
über einen Kern gelegt und zu Perlen zusam-
mengeschmolzen wurden. Ausserdem finden sich 
zu Kobän b laue Perlen in Form ver länger ter 
Würfe l , deren Ecken dreieckig abges tumpf t sind, 
ver länger te cubo-oktaedrische Perlen, die nicht in 
der f rühesten Periode der römischen Kaiserzeit, 
ex-st von deren Mitte bis zum Ende sich finden 
und in den folgenden Perioden in verschlechterter 
F o r m auf t re ten . Sie sehen neben diesen Perlen, 
neben denen andere Formen sich Enden, solche, 
die der mit t leren und späteren römischen Kaiser-
zeit angehören ; als besondere Speziali tät vom 
Kobän lege ich Ihnen Thonperlen vor. Thon-
perlen nannte man f rüher of t fälschlich die bunten 
Emailperlen. Dies sind aber ächte Thonperlen, 
kal t geformt , s t e ingu ta r t ig gebrannt mi t blauer 
Glasur, eine Technik, die wir aus alten ägypt i -
schen Gräbern kennen. 

Die H a u p t f o r m , welche sich zu Tschmy findet, 
ist die sogenannte Melonenper le , eine gerippte 
Kugel , die vom Beginne der Kaiserzeit bis in die 
fränkische Zeit hinein a u f t r i t t , also die a l tägyp-
tische Technik fortsetzt . Die Formen von Ko-
bän sind etwas abweichend, zeigen aber, dass 
ihre scharfen Furchen vor dem Brande gezogen 
sein müssen. Die eine merkwürd ige F o r m eines 
langen umgekehr t b i rnförmigen Berloks findet sich 
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identisch auch weiter westlich am Schwarzen 
Meer, wie A k s a k o f f eine in seinem Werke über 
das bosporanische Reich abbildet. 

Bs geht aus den Perlen hervor, dass von 
Kobän etwas ältere als von Tsclnny s tammen, 
dass die ersteren aber immer noch der Kaiserzeit 
angehören. 

Ausserdem sind mir eine lieilie von Metall-
gegenständen eingeliefert u . a. eine Anzahl von 
F i b e l n . Da run t e r eine sehr charakterist ische Form 
mi t breitem Bügel , kurzem mi t Knopf versehenem 
Fuss , grosser viereckiger Kopfp la t t e , in welcher 
die Nadel charnierar i ig e ingehängt ist. Diese in 
Frankreich und am Rhein ausserordentlich häufige 
Form ist auch in I tal ien, zu Marzabotto, Velleja 
gefunden, t r äg t vielfach römische Namen und ist 
eine Form der f rühesten Kaiserzeit und darf als 
rein römisch aufgefass t werden , während die 
meisten römischen Provinzialfibeln durch Um-
wandelung der f rüheren einheimischen La Tene 
Fibel ents tanden sind. 

Ganz identische wurden nun im Kaukasus 
gefunden, eingeliefert von dem älteren Gräber-
felde bei Tsclimy und auch von Kobän. 

Endlich sind vom Kobän eine grosse Menge 
S c h n a l l e n eingeschickt; es sind dies Gegenstände, 
welche hin und wieder einige Diskussionen her-
be igeführ t haben. 

Um diese Schnallen näher zu charakterisiren, 
muss ich mir noch einen kleinen Exkurs erlauben. 
Die Ostpreussischen Schnallen, welche ich Ihnen 
vorlege, sind dort auf sicher beglaubigten Grä-
berfeldern in Menge gefunden worden. Ich bin 
im Stande, Ihnen eine ganze Entwicklungsreihe 
von Anfang der römischen Kaiserzeit an bis an 
deren Ende vorzuführen, welche ein Licht auf 
die Ents tehungszei t dieser interessanten Gegen-
stände wi r f t . Im Beginne der Gräberfelder, 
welches bei uns in die Kaiserzeit fäll t , finden wir 
G ü r t e l h a k e n , die in den Jah rhunde r t en v. Chr. 
Gebur t in Gebrauch waren und die Stelle der 
Schnalle ve r t ra ten . Aber in gleichzeitigen Grä-
bern hat man ausser diesen Gürte lhaken Schnallen 
gefunden und diese Formen sind im Wesentlichen 
den Gürtelhaken ganz gleich gesta l te t . Man bog 
den Haken gerade und legte auf der Unterseite 
einen Ring durch als Sicherhei tsvorr ichtung, wie 
man aus einer einfachen Nadel eine Fibel ge-
s ta l te t ha t t e dui'ch Umbiegung . Es liegen gerade 
einige von den interessanten Stücken aus Bronze 
oder Eisen vor Ihnen. Dass die Stücke nordisch 
sind, zeigt die eigenthümliche Ornament ik , indem 
der Dorn meist in Form eines stil isirten Thier-
kopfes gestal te t ist, ein S ty l der an der Grenzscheide 
unserer Aera bisher nur in Dänemark und Ostpreus-

sen entdeckt worden ist. Charakter is t isch ist, dass 
der Theil, wo der Riemenhal te r befest igt ist, mi t 
dem Dorn aus einem Stück bes teht , während in 
den spä tem Zeiten der Dorn beweglich war. Der 
Rahmen der Schnallen bes teht ferner entweder 
aus einem Stück — eingliedrig — auf der h in-
tern Seite geschlossen oder klaffend, oder er be-
steht aus 2 Stücken, indem die Axe, u m welche 
sich der Dorn b e w e g t , apar t hineingeschoben 
ist, und diese Phasen sind in den verschiedenen 
Abschnit ten der Kaiserzeit in ungleicher Weise 
v e r t r e t e n , in der mi t t le ren Kaiserzeit (durch 
Antoninus-Münzen bei uns reichlich ver t re ten) fin-
den sich nu r zweigl iedrige Schnallen. Z u m 
Schluss kommen bis in die Vö lke rwanderung 
hinein : eingliedrige Schnallen. Der Dorn der -
selben zeigt vielfach ein charakteris t isches Mo-
men t ; an seiner Basis eine kleine viereckige 
P l a t t e (Kreuzplat te) , die oft n u r quadra t i sch ist 
mit eingravir ten Diagonalen und nicht über den 
Dorn seitlich hervor rag t . Diese Kreuzpla t te t r i t t 
erst bei diesen Schnallen der späten Kaiser-
zeit auf. In Tsclimy findet sich diese Form 
fast gar nicht — nu r in vier winzigen Exem-
plaren, hingegen s tammen vom Kobän eine Menge 
dieser Schnallen der späten Kaiserze i t , deren 
Ident i tä t mit den ausliegenden Ostpreussischen 
111 die Augen fä l l t . Hingegen t r e t en in Tsclimy 
andere Schnallen auf , die mi t denen der f r änk i -
schen Gräber übere ins t immen, oder ve rwand t sind. 

Die eine Form hat einen geschlossenen Rahmen , 
an den sich un ten zwei Oesen ansetzen u m eine 
apar te Axe aufzunehmen, bei der anderen ist der 
Riemenhalter m i t dem Bügel aus einem Stück 
gearbei tet . Wenn bei diesen letzteren auch Loka l -
formen auf t re ten , sind sie den süddeutschen und 
französischen der Reihengräber doch immer ver-
wandt. 

Wi r finden also auch bei den Schnallen, dass 
die Stücke von Kobän etwas äl ter sind als die 
des einen Feldes von Tsclimy. 

Da wir nun gesehen haben, dass vom Kobäner 
Gräberfeld eine Menge von Stücken eingeliefert 
sind, die auf die Kaiserzeit mit fas t zwingender 
N o t w e n d i g k e i t h indeuten, so t r i t t die F r a g e an 
uns heran, ob in Kobän ein Grabfeld aus jener 
Zeit existirt oder ob e twa eine V e r m e n g u n g vor-
liegt. Die Sachen wurden von K a n u k o f f sre-o ο 
funden, einem Mann, der doch nicht nach unsere r 
exakten Methode gearbei te t ha t . Mein F r e u n d 
H e g e r ist der Ansicht , dass diese auf einem 
benachbarten Gräberfe ld ge funden wurden und 
dass man etwas gemischt ha t . I m grossen Gan-
zen möchte ich mich dieser A n s c h a u u n g nicht 
einmal anschliessen, weil wie ich gezeigt habe, 
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die betreffenden F u n d e von Kobän etwas älter 
als die von Tschmy sind, und die Funde von 
K o m u n t a , welche denen von Kobän parallel lau-
fen, K a n n k o f f nicht zu Gebote gestanden haben 
dür f t en . N u r in einem Fal l g laube ich ihn er-
t app t zu haben. In der letzten Sendung war 
ein Kistchen mit der Aufschr i f t Kobän, in dem 
solche Warzenper len sich fanden wie von Tschmy 
und ausserdem flache, unregelmässige Bernstein-
perlen, in der F o r m äusserst r o h , so dass sie 
nicht viel höher als der Bernstein der Steinzeit 
stehen. Aber solche Fo rmen sind massenhaft in 
f ränkischen und allamannischen Gräbern gefunden 
und in den Gräbern von Tschmy und ich denke, 
dass in diesem einen Fal le dieses Kästchen mit 
der E t i k e t t e : Kobän sich aus Tschmyfunden 
ver i r r t ha t . Durch diese Dar legung glaube ich 
doch wohl gezeigt zu haben, dass die betreffenden 
Schna l l en , welche zu Kobän gefunden worden 
sind, n ich t in eine bedeutend äl tere Zeit zurück-
zudat i ren sind. Unser geehrtes Mitglied, F r äu -
lein M e s t o r f , ha t über die En t s t ehung der 
Schnallen geschrieben und dabei die r ingförmige 
Schnalle a n g e f ü h r t , welche wir auch aus ost-
preussischen Grabfeldern vorführen können und 
es scheint nach dieser Auseinandersetzung, dass 
sie schon am Schluss der La Töne-Periode auf-
t r e t en . Häuf ig können die Schnallen damals 
n icht gewesen sein, denn in den massenhaften 
La Töne-Funden , die ich in der letzten Zeit in 
Frankre ich s tudier te , aus der f rühen und späten 
gallischen Zeit findet sich nu r der Gürtelhaken. 
Ich g laube , dass der Urspruug dieses räthsel-
haf ten Gerätbs doch nicht bei den Völkern der 
La Töne -Gruppe zu suchen sein dür f te , und bin 
ebensowenig der Ansicht , dass die Umwandlung 
des Gür te lhakens in eine Schnalle in Norddeutsch-
land vor sich gegangen ist. Gleichzeitig mi t den 
t r ans fo rmi r t en Gür te lhaken finden sich Schnallen 
von spezifisch römischer Form, wie sie am Rhein 
und in Pompej i in ähnlicher Weise gefunden 
werden sind. Charakter is t i sch f ü r einige derselben 
ist, dass die inneren Enden des Rahmens sich in 
einer A r t Volute umrol len . H ie r , in den vor-
ge füh r t en Exemplaren können Sie den fabelhaften 
Abs tand dieser beiden Formen sehen, denn in Ost-
preussen finden sich auch Schnallen, die wirklich 
römische Impor t a r t i ke l sind und ich bin der An-
sicht, die ich vor läuf ig als Hypothese aufstelle 
und in einer grösseren Arbei t über die ostpreussi-
schen Gräber begründen werde, dass in Folge 
der prakt ischen römischen Geräthe die nordischen 
Barba ren dazu gelangt sind, dem bei ihnen ge-
b r auch t en Gür t e lhaken einen besseren Verschluss 
zu geben. Aus der Fü l le der übr igen Gräber-

fe lderfunde greife ich noch einen heraus , welchen 
ich Ihnen hier vorlege. Zwei Scheiben mi t einer 
Oese, die als Knöpfe zu be t rachten sind. Es sind 
stilistische Nachbi ldungen von Fi l igranschmuck, 
Nachbi ldungen von f i l igranar t ig geflochtenen auf-
gelöteten Drähten und können nur als solche auf-
gefasst werden. Meine F reude war äusserst gross, 
als ich diese Stücke fand. Es sind die einzigen 
bekannten Pendants zu der ostpreussischen Tu tu lu s -
Fibel , die im Kata log der Berliner Auss te l lung 
abgebildet ist, Fibeln, die der f rüheren römischen 
Kaiserzeit angehören. Die Stücke sind so ähn-
lich, dass wenn man den mit t leren Theil ver-
deckt, man auf Iden t i t ä t schliessen könnte , die 
imit i r ten Drah te in denselben abwechselnden Richt-
ungen ger ippt . Es ist dies eine merkwürdige 
Verwandtschaf t kaukasischer und f r ü h e r ostpreus-

i sischer Sachen. 
E twas anderes uns ganz Räthse lhaf tes sind 

diese kleinen Knöpfe oder Anhängsel , welche wohl 
Spiegel sind, mi t einem weissglänzenden Ueber-
zug versehen, der n icht Silber ist, wie durch 
chemische Un te r suchung nachgewiesen wurde , viel-
leicht auch in der Masse weiss, e twa eine sehr 
zinnreiche Bronze. Es war jedoch keine Gelegen-
heit sie näher chemisch zu prüfen. Sie s tammen 
aus Tschmy, einige aus Kobän, interessant ist 
die merkwürd ige Ornamen t i rung . 

Schliesslich möchte ich auf eine Fibel auf -
1 merksam machen, die He r rn Geheim-Rath V i r c h o w 

interessiren wird, da er in der glücklichen Lage 
gewesen i s t , eine ähnliche selbst auszugraben, 
welche den sicheren Beweis l iefert , dass auch 
diese Fibe ln aus Kobän s tammen. Sie sind 
augenblicklich fast die interessantesten Stücke 
aus Kobän, eine Form, die bemerkenswert!! ist , 
da ich sie nu r noch im Museum von A g r a m ge-
funden habe, nebenbei gesagt ein äusserst interes-
santes Museum, das des Besuches lohnt . Es findet 

ί sich da gerade die Verb indung zwischen den 
italischen Nekropolen und dem Kaukasus in 
glänzender und überraschender Weise hergestel l t . 
Diese Fibeln müssen nach den andern Beigaben dem 
Anfange der La Töne-Periode zugerechnet werden ; 
es sind entschiedene La Tene-Formeu ; der Bügel 
geht in eine Spirale ü b e r , die auf der andern 
Seite zu rückgeh t . Das interessante ist , dass sie eine 
gewisse Symmetr ie dui'ch eine identische Spirale 
auf der un te rn Seite haben. Die A g r a m e r zeigen 
eine Ver l änge rung , indem ein Drah t nach unten 
geht und in einem neuen Nadelhal ter aus l äu f t . Die 
eine von Kobän ist r epar i r t . Man hat durch die Rolle 
eine eiserne Axe gesteckt , un ten eine Eisennadel 
e ingehängt und ich g laube , dass H e r r n Geheim-
ra th V i r c h o w ' s P la t tenf ibe l ähnlich beschaffen 
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sein dür f te . Grösseres Interesse nehmen die 
andern zwei Fibeln in Anspruch, deren dünner 
d rah t fo rmige r Bügel mit Glasperlen garn i r t ist. 
Diese Glasperlen haben eine höchst charakter i -
stische Form. Diese sind b lau mit eingelegten 
blauweissen Augen, in Agram orange mi t einge-
legten blauweissen AugeD, eine Form, die in der 
Gräberper iode von Vil lanova noch nicht vor-
k o m m t , sondern erst am Ende der Hal ls tädter 
Periode und in den La Tene-Gräbern an der 
Marne. Neben diesen Perlen findet sich auf dem-
selben Dra th noch eine F o r m , die man erst später 
aus der römischen Kaiserzeit kannte . Es sind 
Glasperlen mi t doppelter Glasschicht , die da-
zwischen ein Goldblät tchen enthal ten . Da diese 
Perlen nicht später aufgezogen werden können, 
ohne die Fibel vollständig zu zerbrechen, so hat 
man den sichersten Beweis , dass diese ver-
goldeten Gla tper len unge fäh r 4 0 0 J ah re v. Chr. 
berei ts in Gebrauch wraren. Sie liefern den Be-
weis, dass die äl teren Gräberfelder des Kaukasus 
eine grosse Reihe J a h r h u n d e r t e existir ten und 
paral lel laufen den italischen Nekropolen, indem 
wir sie mindestens bis 4 0 0 v. Chr. verfolgen 
können. Eine andere Fibel ha t ein besonderes 
Interesse. Es ist die Fo rm der Schlangenfibel, 
die dadurch ents tanden ist, dass man einfach den 
Bügel der Bogenfibel zweimal einbog, was der 
Fibel eine gewisse Steifigkeit gibt . (Später 
wurden die Windungen in Schlingen verwandelt .) 
Eine Fibel der vorliegenden Form wurden von 
Chantre abgebildet , mehrere sind zu Wien, die 
eine in al ter Zeit zerbrochen und repar i r t . Auf 
der Reise ist sie etwas bestossen an der Bruch-
stelle. Ich habe aber zu Hause , als ich sie mit 
der Lupe untersuchte , den al ten Bruch gesehen. 
Diese Fibel würde eben in ihrer Fo rm vollstän-
dig mit den älteren Bogenfibeln des Kaukasus 
übereinst immen. 

Ferner liegen von verschiedenen Gräberfeldern 
von Tschmy und Kobän einzelne Armbänder vor, 
die zum Theil ganz übereins t immen mit solchen 
aus römischer Z e i t , die in W o r m s , in Ungarn 
gefunden sind. Eine derselben ha t ein besonde-
res Interesse durch sti l isir te Thierköpfe als Aus-
läufer , die mi t solchen des Nordens Aehnlichkeit 
haben. 

Ich schliesse mit dem Bemerken , dass die 
Schnalle im Kaukasus doch wohl einer jüngeren 
Zeit angehört , dass ferner zu Kobän ein jüngeres 
Gräberfeld neben dem älteren existirt haben wird. 

Der Vorsitzende, H e r r V i r c h o w : 

Ich möchte bezüglich der vorgelegten kau -
kasischen Sachen die Loka l i t ä t , u m welche es 

sich handelt , kurz besprechen. Das betreffende 
Gräberfeld befindet sich im nördlichen Kaukasus , 
im Lande der Osseten, und zwar an einem Platze 
(Kobän), wo bis vor nicht langer Zeit einer der 
unabhängigen F ü r s t e n seine Unte r thanen nach Ο ο 
landesüblicher Weise regier te und von ihnen 
Steuern und sonstige Leis tungen erhob. Durch 
die Unterwerfung· u n t e r Russ land, die A u f h e b u n g 
der Leibeigenschaft und die dami t ve rbundene 
Befreiung der Einzelnen wurde die Organisat ion 
gerade dieser S tämme, die bis dahin bei den 
alten Tradi t ionen geblieben waren , wesentlich ver-
änder t . Die ganze wir thschaf t l iche Grund lage 
der vornehmen Famil ien ist dadurch umgewälz t 
worden, und als aus den Leibeigenen freie Männer 
wurden, haben sie alsbald au fgehö r t , S teuern zu 
zahlen und persönliche Dienste zu leisten. Mein 
sehr geehrter F r e u n d , der ehemalige Aldar von 
Kobän, Herr C l i a b o s c h K h a n n k o f f befindet 
sich in der gleichen Lage. E r ha t sich einen 
bürgerl ichen oder vielmehr bäuerl ichen H a u s h a l t 
eingerichtet u n t e r seinen al ten Un te r thanen u n d 
er muss arbei ten. N u n ha t sich das Glück zu-
getragen. dass auf seinen Feldern grosse Gräbe r -
felder entdeckt wurden , und dass seine Bronzen 
Käufer fanden. Es ha t lange gedauer t , ehe sich 
die Aufmerksamke i t der Archäologen darauf l enk te 
und der Verkauf ren tabe l wurde . Es ist daher 
bei der Beur the i lung der F u n d e von Kobän, —-

i — das möchte ich Her rn T i s c h l e r gegenüber 
betonen, — nothwendig , einerseits die verschie-
denen Phasen der wir thschaf t l ichen Verhäl tnisse 
des Her rn C h a b o s c h und seine Beziehungen 
nach aussen, anderersei ts das For t schre i ten der 
Explor i rung in Be t rach t zu ziehen. In le tz terer 
Beziehung will ich b e m e r k e n , dass nach den 
Nachrichten, die ich auf ande rm Wege e rha l ten 
habe, seit dem J a h r e 1880, wo H e r r C h a n t r e 
und kurz darauf ich selbst den Platz besuchten 
und Ausgrabungen machten, u n e r w a r t e t eine neue 
Ecke des Gräberfe ldes entdeckt wurde , die von 
den f rüheren Theilen ge t renn t w a r ; eben hier 
sind die neuen A u s g r a b u n g e n gemacht worden. 
Es ist vielleicht nicht ohne Erhebl ichkei t , diese 
Verschiedenheit des Ortes zu konsta t i ren , inso-
fern es sich da raus erklären liesse, wenn die 
neuen Funde auch chronologisch anders b eu r t h e i l t 
werden müssten , als die al ten. Jedenfa l ls wi rd 
es sich empfehlen , vorläufig die äl teren F u n d e 
und die neueren, soweit sie eben in andere Hände 
gelangt sind, mögl ichst ause inanderzuhal ten . Es 
handelt sich in der Tha t u m ein neues Feld u n d 
ich kann sagen, dass un te r den E r w e r b u n g e n des 
Wiener M u s e u m s , wenn sie von Kobän sind, 
eine Reihe von Sachen sich befindet , die nach 
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ihrer ganzen Anlage, nach Form und Ornamentik 
keine Analogien un t e r den früheren haben. Im 
Uebrigen kann ich Folgendes konsta t i ren: Anfangs 
war das Gräberfe ld sehr reich. In jedem Grabe 
waren gewöhnlich mehrere Leute begraben. Jedes 
dieser Massengräber l ieferte einen nicht unbe-
t rächt l ichen Bestand an Waffen, Schmuck, Haus-
gerä th , so dass aus einem einzigen Grabe grosse 
Mengen von Bronze zu Tage gefördert wurden. 
Vielleicht g ib t es in der ganzen Wel t kein zweites 
Gräberfe ld , aus dem eine solche Menge von be-
arbe i te te r Bronze herausgeförder t wurde. C h a-
b o s c h h a t t e also in der Tha t kein Bedürfniss, 
über seine Gräber hinauszugehen und von anders-
woher Bronzen zu holen, dazu kam noch, dass 
die Sache auch noch nicht recht bekannt war. 
C h a b o s c l i selbst wuss te noch n ich t , was die 
Gegenstände wer th waren. Es waren einige 
Herren von Moskau gekommen, welche Fundstücke 
mi tnahmen, aber er h a t t e noch nicht Blu t geleckt, 
wenn ich mich so ausdrücken darf, dann kam 
H e r r C h a n t r e . Das war der Wendepunkt . Er 
w a r sehr e i f r ig und eilig. Er nahm, was vor-
handen war , und zahlte da fü r eine grosse Summe. 
Ich kam glücklicher Weise wenige Wochen nach-
her und e rwarb zunächst nu r das, was ich selbst 
nach Zah lung einer mässigen Summe ausgrub . 
Dann aber k a m Her r C h a b o s c h unmi t te lbar 
hinter mi r nach Tiflis zu dem grossen russischen 
Kongress, b rachte die von ihm nach der Abreise 
des He r rn C h a n t r e ausgegrabenen und mir 
schon vorher angebotenen Gegenstände mit und 
stel l te die besten davon aus. Da sich jedoch 
keine Käufe r fanden, so wendete er sich von 
Neuem an mich. Ich habe ihm darauf einiges 
abgekauf t . W a s ich nicht kauf te , wurde auf 
meine E m p f e h l u n g f ü r Wien erworben. Das 
Wiener Museum hat die Beziehungen auch nach 
dieser Per iode un te rha l t en und gekauf t was an-
geboten wurde . N u n steht fest, dass Her r C h a -
b o s c h in der Zwischenzeit andere Gräberfelder 
explor ir t ha t , nicht blos bei Tsclimy und Balta, 
sondern auch wei terhin im Gebirge. Ich möchte 
nicht sagen, dass er die Gegenstände absichtlich 
durche inandergebrach t ha t ; die Möglichkeit jedoch 
liegt n a h e , dass ihm allerlei durcheinanderge-
kommen ist. Immerh in ist es sehr wahrschein-
lich, dass, j e länger die Sache dauer t , das Ma-
terial u m so unsicherer werden wird. Was mich 
persönlich anbet r i f f t , so ist es sehr merkwürdig , 
dass gerade ein paar Stücke von denen, welche 
Bedenken im Abendlande erregt h a b e n , solche 
sind, die ich selbst auf dem Gräberfelde aufge-
hoben, n icht gekauf t habe. Allerdings die Schnal-
len, deren Al t e r ganz speziell in Zweifel gezogen 

w i r d , welche mi t ostpreussischen analog sind, 
habe ich von C h a b o s c h gekauf t . Dagegen 
muss ich be tonen , dass ich dasjenige Stück, 
welches ich in meinem Werke über Kobän 
S c h n a l l e n f i b e l genannt habe, d . h . ein rund 
gebogenes Stück Draht , das an beiden Enden in 
eine Spirale aufgewickel t ist und eine ar t ikul i rende 
Nadel hat , und von dem ich die Meinung äusserte, 
es sei die Grundlage der späteren Schnalle, ipsis-
sima manu aus der Erde genommen habe. Ich 
kann dafür stehen, dass es von Kobän hers tammt. 
Auch muss ich erklären, dass es mir noch immer 

| viel wahrscheinlicher vorkommt, dass die Schnalle 
aus dieser A r t von Fibel, als aus dem Gürte l -
haken hervorging. Die Gür te lhaken sind wahr-

i scheinlich erst sehr spät in der von Her rn T i s c h -
l e r besprochenen Form ausge füh r t worden, da-
gegen die Fibel war in der Tha t ein sehr altes 
Objekt , welches ungemein häufig in Gebrauch 

! wa r und von dem der Uebergang zur Schnalle 
sich sehr natür l ich darbot . Man kann annehmen, 
dass in diesen alten Gräbern von Kobän jedes 
Grab wenigstens 2, 3 oder 4 Fibeln enthielt . 
Das Klima ist im Kaukasus , wenigstens im Winter , 
nicht angenehm; man hat allen Grund sich 
einzuwickeln, im Gegensatz zu Kleinasien, wo 
Her r S c h l i e m a n n keine einzige F ibu la in 
Hissarlik fand. Eine Fibel war im Kaukasus 

j ein gewöhnliches Ding, mit dem sich Jedermann 
versah, und es scheint mir auch aus diesem 
Grunde viel natür l icher zu sein, dass die Schnalle 
von ihr, als vom Gürte lhaken ausging. F ü r die 
H e r k u n f t der Schnallen kann ich persönlich eine 
Garant ie nicht übernehmen, aber ich habe die 
persönliche Ueberzeugung, dass Herr C h a b o s c h 
bis zu dem Augenblick, wo er nach Tiflis reiste, 

: n u r sein Grabfeld ausgebeute t hat . Es liegt 
kein Indicium vor, dass er darüber hinausgegan-
gen ist. Sein damals einziger Konkurren t Her r 
O l s c h e f f s k y in Wlad ikawkas ha t te freilich 
an einer andern Stelle angesetzt . Dagegen will 
ich nicht in Abrede stellen, dass das Gräberfeld 
von Kobän während einer langen Zeit im Ge-
brauch gewesen sein muss und dass darauf Be-
s t a t tungen aus verschiedenen Perioden vereinigt 

ί sein können. Ich habe selbst nachgewiesen, dass 
in demselben Grabe nach einander mehrere Leichen 
bes ta t te t worden sind. Der alte B a y e r n spricht 
geradezu von einer oberen und einer unteren 
Etage . Ich persönlich war nicht in der Lage, 
mich von der Verschiedenheit der einzelnen Gräber 
zu überzeugen; ich habe jedoch nicht so viele 
un tersucht , dass ich nach allen Pachtungen hin 
ein entscheidendes Urtlieil abzugeben vermöchte. 
Das aber kann ich versichern, dass, vielleicht mit 
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der einzigen Ausnahme der Gräber , welche in 
der letzten Zeit geöffnet worden sind, das Material 
als ganz zuverlässig be t rach te t werden kann. Ich 
bezweifle nicht, dass es n u r diesen Lokali täten 
entnommen ist. In der Tha t ist es bis auf 
wenige Stücke in sich so homogen, dass man es 
als einer einzigen grösseren Kul turper iode ange-
hörig be t rachten darf . Manches von dem hier 
Vorgelegten (ζ. B. die Zierscheiben) ist mir nie 
f rühe r vorgekommen; es ist das erstemal, dass 
ich solche Sachen von Kobän sehe. Einige Fibel-
formen ha l te ich f ü r äch t ; indess kommen auch 
bei einigen der vorgelegten Sonderbarkei ten vor, 
die mir unbekannt sind, ζ. B. eine Schlangen-
fibel (serpeggiante), die einen ar t ikul i renden Dorn 
hat . Darüber en tha l te ich mich eines Urtheils. 

Herr Tischler: 
Durch meine oben angeführ ten Betrachtungen 

geleitet , neige auch ich mich zu der Ueberzeugung 
hin, dass in diesen Kobän-Funden (mit Ausnahme 
des einen erwähnten Falles) keine Vermengungen 
mi t f remden Funden zu bemerken sind, zumal 
von den interessanten der Völkerwandei 'ungs-
periode angehörigen Schnallen und Riemenzungen 
aus Tschmy sich keine da run te r befand. Dann 
ha t aber C h a n t r e , schon ehe die Funde von 
Tschmy da waren, eine römische Fibel aus Kobän 
abgebildet von einer F o r m , die sich in grosser 
Anzahl in Frankreich und am Rhein findet. Es 
muss K h a n n k o f f also schon vor C h a n t r e s 
Anwesenheit , also vor dem Kongress zu Tiflis an 
eine jüngere Stelle des Feldes gekommen sein. 

Da ihm das Feld von Tschmy also noch nicht 
zu Gebote stand, war damals eine Vennengung 
nicht möglich — die auch später wie ich glaube 
auch wohl nur in dem einen untergeordneten 
Falle vorliegt. Ich bin daher nicht gewillt , 
K h a n n k o f f eine böse Absicht nahe zu legen. 
Meine Ansicht ist nu r , dass diese betreffenden 
Objekte von Kobän einer jüngeren Phase ent-
stammen dür f t en und dass man hier ebenso wie 
bei S a m t h a w r o zwei zeitlich wesentlich aus-
einandergelegene Kul turper ioden gefunden hat . 

Her r S z u l c (sp. Schulz) : (Ueber die Urein-
wohner zwischen der Weichsel und der Elbe). 

I . 

Fü r die Al t e r thümer in den südbalt ischen 
Ländern ist nicht Unbedeutendes geschehen. Be-
sonders zahlreiche Grabmäler und Ringwälle be-
schrieben und un te r such t . Viele Urnen, steinerne, 
bronzene, und eiserne Waffen, Geräthe und Schmuck-
sachen gesammelt und beleuchtet . 

Aber nach einer Seite hin, und zwar f ü r die 
Geschichte und besonders f ü r die Kul turgeschichte 
mit der wich t igs t en , ist die E r k l ä r u n g dieser 
prähistorischen Denkmäler noch ziemlich u n e n t -
schieden geblieben, nämlich nach der Seite hin, 
von welchem oder von was f ü r einem Volke diese 
Denkmäler, wenn nicht immer ve r f e r t i g t , doch 
gebraucht und uns hinter lassen worden sind. 

Kein anderes Land E u r o p a s zeigt eine so all-
gemeine, kons tan te Si t te , während der heidnischen 
Zeiten , die Todten zu verbrennen und deren 
Ueberreste in Aschenurnen und in grossen Urnen-
Friedhöfen in der Erde beizusetzen, als die süd-
baltischen Gebiete. Daraus müss te man schliessen, 
dass sie seit den äl tes ten Zeiten von einem und 
demselben, und zwar fest angesessenen Volke, be-
wohnt wären. Es ist aber durch die Geschichte 
festgestellt , dass sie wenigstens von zwei verschie-
denen Völkern bewohnt waren , nämlich von den 
Slaven und Germanen. Welche nun von den Grä-
bern und den Denkmälern ha t man den Einen 
und welche den Andern zuzuschreiben? Gewöhnlich 
und ziemlich al lgemein schreibt man n u r die 
jüngsten, seit dem 6. J a h r h u n d e r t e twa en ts tan-
denen den Slaven zu, nament l ich die Ringwäl le , 
welche sich blos in den ehemals von Slaven be-
wohnten Gegenden finden, und die sich in den-
selben findenden Töpferscherben mit dem Wel len-
ornamente, sowie die Re ihengräber , deren Todten-
gerippe Hakenr inge an den Schläfen oder hinter 
den Ohren aufweisen. Alle übr igen , namentl ich 
alle altern Denkmäler , besonders die Urnen-Fr i ed -
höfe, übe rhaup t die Urnengräbe r häl t man f ü r ger-
manisch. Man geh t nämlich von der Ansicht aus, dass 
die Germanen von den ä l tes ten Zeiten bis zu der 
Völkerwanderung die Länder zwischen der Weich-
sel und dem Rhein allein bewohnt haben, und 
dass erst nach der V ö l k e r w a n d e r u n g , nachdem 
die germanischen Völker diese Länder verlassen, 
die Slaven dieselben von Osten her, bis zur Elbe 
eingenommen haben. 

Dass die Slaven nicht erst während der Völ-
kerwanderung aus Asien nach E u r o p a einge-
wander t sind, wie es f r ü h e r angenommen wurde , 
das ist schon hinlänglich bewiesen, namentl ich 
von S u r a w i e c k i und S ζ e f a r ζ y k, und von 
den Kennern der Geschichte anerkannt worden. 
Das geht un t e r Andern , am deut l ichsten aus der 
Geschichte der Gothen hervor . Die Go then , 
welche nach Taci tus an den Ufern der Ostsee, 
wie es scheint, an den Mündungen der Weichsel, 
im 1. J a h r h u n d e r t n. Chr. wohnten , haben sich, 
im 2. und 3. J a h r h u n d e r t nach den Ufern des 
Schwarzen Meeres gewandt . I h r Landsmann und 
Geschichtschreiber J ö r n a n d e s erzählt nun , dass 
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der gothische König Hermannr ich , welcher heim 
Beginn der Völkerwanderung gegen die Hünen 
fiel, alle Slaven und Ar ten , die gemeinschaftlich 
Wenden hiessen, sowie die Esten oder Preussen, 
bis zur Ostsee hin unterworfen hä t te . Auch 
P to lemaeus setzt Wenden und Slaven in diese 
Gebiete und Taci tus g ib t an, dass die Wenden 
östl ich von den Germanen, zwischen den Pinnen 
und Bas ta rne rn oder Peuc ine r , welche an den 
Mündungen der Donau wohnten, fest ansässio· CT 7 ^ 
sind „domus fingunt." · 

Die Wenden oder Slaven haben also augen-
scheinlich im A l t e r t h u m in den Weichselgebieten 
gewohnt . Wenn n u n die Weichsel die Grenze 
zwischen den Slaven und Germanen bis zum 
6. J a h r h u n d e r t gebi ldet h ä t t e , so müssten die 
archäologischen Denkmäle r zu beiden Seiten dieses 
Flusses in vieler Hins icht verschieden sein. Sie 
sind aber e inander n icht nur ähnlich, sondern 
fast ganz gleich im ganzen Weichsel-, Oder- und 
Elbegebiete . Ueberal l dieselben Urnen-Friedhöfe, 
U r n e n g r ä b e r und Ringwäl le . 

Andrersei ts , wenn die ursprüngl iche Bevöl-
k e r u n g zwischen Weichsel und Elbe identisch 
wäre mi t einer solchen zwischen der Weser und 
dem Rheine, wo unzweifelhaf t die rein germani-
schen Völker ansässig waren, so müssten auch 
die archäologischen Denkmäler in den Ländern, 
sowohl südlich der Ostsee als auch der Nordsee 
einander gleich oder ganz ähnlich sein. Sie sind 
aber von einander verschieden. U n d s e t sagt: 
im Westen der Saale und noch mehr der Weser 
hören die Urnenfr iedhöfe und Urnengräber auf 
und fangen die Ske le t tg räber an, die mi t in läng-
lichen Steinkis ten mi t Steinwaffen und Steinwerk-
zeugen meistens zugleich Bronze- und Eisensaclien 
mi t en tha l ten . Tac i tus erzählt, dass man bei 
den Germanen nicht viel Eisen sieht und die 
Angeln und Sachsen haben zum Theil mit Stein-
waffen noch in der Mi t te des δ. Jahrhunder t s 
Bretanien erober t . In Westdeutschland sind die 
barbar ischen Aschenurnen sehr selten, in Süd-
deutschland fehlen sie beinahe gänzlich; Skelett-
gräber g ib t es auch südlich der Ostsee, aber 
verhäl tnissmässig sehr wenige. 

Aber noch m e h r ! Die skandinavischen Länder 
waren von Al te rs her fas t ausschliesslich von 
einer germanischen Bevölkerung bewohnt , wenig-
stens in den südlichen Theilen. Aber auch dort 
sind die Aschenurnen selten und Urnenfriedhöfe, 
so viel mi r bekann t , g ib t es dort gar nicht. Es 
ist bekannt , dass die Si t te , die Todten zu ver-
brennen in Skandinavien un t e r der germanischen 
Bevölkerung nu r in der letzten Zeit allgemein 
wurde . Es scheint dieses in Folge des Einflusses 

der südbal t ischen Länder geschehen zu sein, wo-
her während des ganzen A l t e r t h u m s , namentlich 
bis zur E robe rung Galliens und Bretaniens durch 
die Römer, alle Kul turerzeugnisse und alle K u l t u r 
nach dem Norden kam. Aber das Bronze- und 
Eisenzeital ter kam und herrschte daselbst u m 
mehrere J a h r h u n d e r t e s p ä t e r , als im Süden der 
Ostsee. 

Dass die Slaven ihre Todten verbrannten , das 
wissen wir aus den Briefen des h. Bonifazius, 
aus der Chronik D i tmar ' s , den Lebensbeschreib-
ungen des h. Otto und den arabischen Chroniken. 

Bei den Germanen war der Gebrauch, die 
Todten zu verbrennen und namentl ich die Ueber-
reste derselben in Aschenurnen in der Erde bei-
zusetzen , weder u r sp rüng l i ch , noch allgemein, 
wie aus der Edda und den Ausg rabungen in 
Skandinavien und Wes tdeu tsch land hervorgeht , 
noch auch konstant . Im Eisenal ter kehr te man 
wieder zur Si t te die Leichen u n v e r b r a n n t zu be-

j s ta t ten zurück. Am wenigsten war bei den Ger-
manen gebräuchl ich Urnenfr iedhöfe zu bilden. 

Darin unterscheiden sich die skandinavischen, 
west- und süddeutschen Länder von den süd-
balt ischen, wo diese Si t te allgemein war . 

I I . 

Wie ist nun dieser Umstand zu erklären und 
zu vereinigen mi t der Thatsache, dass germanische 
Völker faktisch die Länder im Süden der Ostsee 
im Besitze h a t t e n , wenigstens vom Ende des 
I. J ah rhunde r t s n. Chr., wie aus den Berichten 
des Taci tus, Pl inius , P to lemaeus hervorgeht und 
da nach Marianus von Tyrus , Ptolemaeus, Agatha-
menus, Mar ianus Heracleotas, Jornandes Germa-
nien vom Rhein bis zur Weichsel sich erstreckte. 
Es wohnten zwischen Elbe und Weichsel nament-
lich alle die germanischen Völker, welche zur 
Zeit der Völke rwanderung das römische Reich 
über f lu the t ha t t en . 

Haben sie etwa vor der sog. Völkerwanderung 
auch schon f remde Länder zwischen Elbe und 
Weichsel e rorber t und f remde, nicht deutsche 
Völker u n t e r j o c h t ? Es ist beachtenswerth , dass 
nach der Völkerwanderung kein einziges dieser 
germanischen Völker im Osten der Elbe geblieben, 
während andrersei ts kein einziges deutsches Volk, 
welches im Westen der Elbe gewohnt , sich der 
Völkerwanderung angeschlossen hat , dass sie alle 
in ihren f rüheren Wohnsi tzen geblieben, höchstens 
sich etwas mehr ausgebrei te t haben; dass ferner, 
obgleich wir mehr oder weniger genaue Berichte 
haben, übe r die Wande rungen der germanischen 
Völker im Osten der Elbe, — wir in der ganzen 
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Geschichte, in keiner einzigen Geschichts-Quelle, 
n icht die ger ingste Notiz darüber finden, dassSlaven 
in die Länder zwischen Weichsel und Elbe eingewan-
der t wären, nachdem sie die Germanen verliessen! 

Obgleich alle die angeführ ten Umstände uns 
viel zu denken geben, so berechtigen sie uns 
doch noch nicht hinlänglich zur Annahme, dass 
die Slaven die Ureinwohner der Länder zwischen 
Weichsel und Elbe waren, und die germanischen 
Völker blos E robe re r , während ihre eigentliche 
H e i m a t h , ausser Skandinavien, u r sprüngl ich sich 
auf die Länder zwischen Elbe und Rhein be-
schränkte . Doch bieten uns die angeführ ten Um-
stände Grund genug u m die Forschung in dieser 
R i c h t u n g anzustellen und nachzusehen, was die 
Geschichte, die gleichzeitigen Quellen uns darüber 
f ü r einen Aufscliluss geben. Es vers teht sich von 
selbst, dass dieses Thema, wenn es hinlänglich 
erschöpft sein sol l te , ein umfangreiches Werk 
erfordern würde , besonders in Rücksicht auf die 
L i t e r a t u r , welche über die ältesten Wohnsitze 
der Slaven und Germanen angehäuf t ist. In An-
be t r ach t aber auf die kurze Zeit, die f ü r jeden 
V o r t r a g hier bemessen ist, kann ich nu r in den 
äussersten Umrissen meine Nachforschungen in 
dieser Hinsicht angeben. Wollen Sie also güt igs t 
die lückenhaf te Dars te l lung entschuldigen. 

Taci tus g i b t , wie b e k a n n t , an, dass von 
Tuisco ' s des Urva te r s der Teutonen, drei Enkeln, 
die drei H a u p t s t ä m m e der Deutschen ihre Ab-
k u n f t herleiten, nämlich die Ingaevonen, welche 
längs t den Ufern des Oceans oder der Nordsee, 
die Is täwonen, welche längst den Ufern des Rheines 
wohnten, und die Hermionen, deren Völkern er 
die Wohnsi tze östlich bis an die Elbe angibt . 
Auch Pomponius Mela nennt die Hermionen die 
letzten der Germanen. Das sind also die u r -
sprüngl ichen Sitze der Deutschen. Dr . F . H . M ü l -
l e r : „Die Deutschen und ihre Fü r s t en" betrachtet 
daher das Küstengebiet der Nordsee als Urliei-
m a t h der deutschen Stämme. N u n existir ten aber 
dem Taci tus bekannte deutsche Völker am Ende 
des 1. J a h r h u n d e r t s ausserhalb dieser Grenzen, 
wie ζ. B. die Sueven und Vandalen im Osten der 
Elbe . Taci tus war daher in Verlegenhei t , was 
er mit ihnen anfangen sollte und giebt nun an, 
dass aus Unkenntniss al ter Zeiten, einige dem 
Tuisco mehr Enkel zuschreiben, von denen die 
Sueven, Vandalen und andere abs tammen sollen. 
P l in ius the i l t die Germanen daher schon in fünf 
S tämme, zu denen er die Vindilen an den Küsten 
der Ostsee und die, wie wir wissen, celtisclien 
Bas ta rner und Peuciner an den Mündungen der 
Donau hinzurechnet . Die Sueven hat er den Her-
mionen zugeschrieben. 

Taci tus nennt alle Völker, welche im Osten 
der Elbe bis zu den Wenden und Sarmaten 
wohnten, Sueven, und unterscheidet sie ausd rück -
lich von den übr igen Germanen oder Deutschen. 
Aber die Länder im Osten der Elbe waren nicht 
die ursprüngl ichen Wohnsitze der Sueven. Zu 
Caesars Zeiten finden wir sie in Gallien, wo sie 
aus Germanien eingefallen waren und wohin sie 
sich grösstentheils zurückzogen, nachdem sie von 
Caesar geschlagen wurden . Sie wohnten nachdem 
sie die Ubier auf das linke Ufer des Rheines ver -
drängt hat ten , vom Rheine bis zur Elbe in 
100 Gauen, sagt S t rabo, welcher zur Zeit Christi 
l eb te , und verwüste ten alles Land r ings u m 
ihre Wohnsitze. Als nun die Römer die Kriege 
gegen Deutschland un te rnahmen , d rang Tiber ius 
bis an die Elbe. Vellejus Pa t e r cu lus mit ihm. 
Und dieser sagt nun , dass nachdem die Römer 
bis an die Elbe vorgedrungen , sie alle deutschen 
Völker, mi t Ausnahme der suevischen Markomannen, 
unterworfen hä t t en . Jensei ts der Elbe, f ü g t er 
hinzu, wohnen die Semnonen, durch den F luss 
von den H e r m u n d u r e n ge t renn t . 

Daraus geht hervor , dass die S e m n o n e n 
k e i n e D e u t s c h e n , keine Germanen waren . 
In Folge der Kriege der Römer gegen Deutsch-
land änderten sich die Wohnsi tze der Völker in 
Mitteleuropa. Wie S t rabo e rzäh l t , zogen sich 
einige deutsche Völker vor den Römern h in te r 
die Elbe zurück. Zu diesen gehör ten vor Allen 
die Sueven. Sie fielen in das heu t ige Böhmen 
ein, verdrängten die dort herrschenden celtischen 
Boier nach Bayern und besetzten das Land un t e r 
dem Namen der Markomanen, das heut ige Mähren 
un te r dem Namen der Quaden. Im Norden der-
selben setzten sich die germanischen Buren und 
Marsigner fest. 

Den Markomanen un te rwar fen sich die benach-
bar ten Vö lke r , u n t e r andern die S e m n o n e n 
u n d d i e L y g i e r , a l s o n i c h t d e u t s c h e 
V ö l k e r . Die Lyg ie r wohnten, wie wir sehen 
werden, zwischen der Weichsel und Oder, die 
Semnonen zwischen der Oder und Elbe. Ausser 
den Sueven überschr i t t en noch die H e r m u n d u r e n 
die Elbe oder eigentlich die Sale, welche f ü r 
die obere Elbe damals gehal ten w u r d e ; man gab 
nämlich an, dass die Elbe im Gebiete der Her -
manduren entspr inge. Da raus geht hervor , dass 
die ursprüngl ichen Wohnsi tze der Sueven östlich 
bis zur Sale, nicht bis zur Elbe ers t reckten. 
Strabo schreibt u n t e r A n d e r n : „die Sueven sind 
das grösste Volk , denn es ers t reckt sich vom 
Rhenos bis zur Albis. Ein Theil von ihnen 
wohnt sogar jensei ts der Albis. So auch die 
Hermunduren und Lonkobarden ; je tz t sind näm-
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lieh diese sämmtl ich in das jenseit ige Land fliehend 
weggezogen. Denn allen diesen Völkern dieses 
Landes (Germania) gemein ist die Leichtigkeit 
der A u s w a n d e r u n g , wegen der Einfachheit der 
Lebensweise, und weil sie nicht ackerbauern, auch 
keinen V o r r a t h s a m m e l n , sondern in Baracken 
wohnend n u r den tägl ichen Bedarf besitzen. Ihre 
meiste N a h r u n g nehmen sie vom Zugvieh, gleich 
den W a n d e r h i r t e n , so dass sie diese nachahmend 
ihren H a u s v o r r a t h auf Wagen laden und mi t den 
Viehherden sich wenden, wohin es ihnen bel iebt" . 

Also auch die Longobarden, welche am linken 
Ufe r der u n t e r n Elbe wohnten, zogen sich nach 
S t rabo , in Fo lge der siegreichen Eroberungszüge 
der Römer u n t e r Tiber ius , auf das rechte Ufer 
der Elbe zurück , wo sie natürl ich nicht unbe-
wohnte Länder vorfanden, sondern die f rüheren 
Bewohner dieser Gegenden entweder verdrängten 
oder un t e rwar fen . 

Ausser den erwähnten wird kein anderes 
germanische Volk im Osten der Elbe und im 
Süden der Ostsee weder von Vellejus Pa terculus , 
noch von St rabo, noch von Pomponius Mela, 
welche in der ersten H ä l f t e des I . J ah rhunde r t s 
nach Christi geschrieben, erwähnt . Ein Beweis, 
dass noch keines daselbst zu ihrer Zeit gewohnt 
ha t . H ä t t e ein so gewalt iges Volk wie die 
Gothen schon damals im Süden der Ostsee ge-
wohnt , es wäre n icht unbemerk t und une rwähn t 
geblieben, wenn es schon mehr als 300 Jahre 
vorher von P y t h e a s gekannt und namhaf t ge-
macht wurde . Damals bewohnten sie , wie 
M i i l l e n h o f f und U η d s e t annehmen, wde jetzt 
das südliche Schweden, die nördlichen Ufer der 
Ostsee , die Teutonen dagegen die westlichen 
Ufer dieses Meeres , welches Pytheas fü r einen 
Meerbusen des Oceans ansieht und Mentanomon 
nann te und ihm ziemlich richtio· die Ausdehnuni? Ο ο 
von 6 0 0 0 Stadien oder 150 geographische Meilen 
zusprach. Eine Tagereise von den Ufern der 
Gothen war , nach ihm, die Insel (oder vielmehr 
Halbinsel) Samland entfernt , welche er Abulus , 
Andere Abalcia, Basilea, Bannama nannten, wo 
der Bernstein von der See ausgeworfen, von den 
Einwohnern als Brennholz gebraucht oder den Teu-
tonen v e r k a u f t w u r d e , die ihn wei terverkauf ten. 

Der erste der alten Schrif tstel ler , der die 
Gothen im Süden der Ostsee erwähnt , ist Taci-
t u s am Ende des I . J ah rhunder t s . E r s a g t : 
Trans L y g a s Guthanes regnan tu r . Ptolemaeus 
hingegen sch re ib t : J u x t a Vistulam fluvium infra 
Venedos Gythanes , deinde Finni . Daraus geht her-
vor, dass die L y g e r und Semnonen von der Weich-
sel bis an die Elbe gewohnt und die Gothen 
nördlich von den Wenden , östlich der Weichsel. 

J ο r η a η d e s erzählt uns nun , dass die 
Gothen u r sp rüng l i ch in drei Schiffen an die Süd-
ufer der Ostsee herabgekommen und in Gadis-
cant ia gelandet wären. Das d r i t t e Schiff b rach te 
die Gepiden , welche auf einer Flussinsel sich 
niederliessen, die Go then , nach Tac i tus , am 
Meere. Wei t e r vom Meere die Rug ie r und L e -
movier. 

Aus dem Gesagten geht h e r v o r , dass die 
Gothen am Ende des I . J a h r h u n d e r t s , dem Bei-
spiele der Sueven fo lgend , Eroberungszüge in 
das lygische Land un te rnommen haben, nachdem 
sie daselbst aus Skandinavien gelandet waren . 
W i r werden wohl nicht i rren, wenn wir u n t e r 
Gadiscant ia , Gdaiisk (Danzig), den Landungspla tz 
der Gothen vei'stehen. Natür l ich h in ter den ersten 
drei Schiffen mi t Gothen kamen bald wohl viele 
andere mi t Gothen in den südbalt ischen Ufer -
ländern a n , eroberten sie a l lmähl ig . Zu den 
gothischen Völkern gehörten nach Procop die 
Rug ie r , Vandalen, Alanen und unzweifelhaft die 
mi t den Rugie rn immer verbundenen Lemovier 
und mi t den Scirren die Hir ren oder Heruler . 
„Alle diese Völker, sagt Procop, unterscheiden 
sich zwar durch ihre Namen, sonst aber weichen 
sie in keinem Stücke a b : denn alle haben weisse 
Körper und blonde Haare , sind gross gewachsen, 
von g u t e m Ansehen, leben nach einerlei Gesetzen 
und haben eine einzige Sprache , welche die 
gothische genannt w i rd" . 

Ausser den genannten germanischen Völkern 
finden wir zwischen der unteren Oder und Weich-
sel zu Tacitus Zeiten noch die Burgunde r , von 
denen wir keine Nachr icht haben, dass sie aus 
Skandinavien dahin gekommen wären, doch wird 
wohl mi t Recht angenommen, dass sie aus Born-
holm s tammen, welche Insel im Mit te la l ter B u r -
gunderho lm liiess. W i r finden auch dieselben 
Aschengräber mi t bronzenen Schmucksachen als 
Begräbniss tä t ten in Bornholm und in Hin te r -
pommern . 

Dass alle die genannten südbalt ischen Ger-
manen aus Skandinavien herübergekommen waren, 
das beweist un t e r Anderem auch der Umstand , 
dass die Heru le r , nachdem sie von den Longo-
barden geschlagen, im J a h r e 4 9 3 von der m i t t -
leren Donau durch die Gebiete der Slaven, W a r -
ner und Dänen in ihre Heimath , Skandinavien, 
zurückgekehr t sind, wrie J ö r n a n d e s erzählt . 

Auch von den Longobarden erzählt Prosper 
A q u i t a n u s und Pau lus Diaconus, dass sie u r -
sprüngl ich aus Skandinavien nach Mit teleuropa 
gekommen sind, obgleich wir sie in geschicht-
licher Zeit zuerst auf dem linken Ufer der U n t e r -
Elbe, also in der Urheimath der Teutonen finden. 
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J a die Teutonen wohnten selbst von Pytheas 
Zeiten bis zur Zeit der W a n d e r u n g der Cimbern 
und Teutonen im Westen der Ostsee. Auch die 
Sachsen , die Haup tbevö lke rung Deutschlands, 
wohnten zu Pto lemaeus Zeiten noch ausschliess-
lich im Norden der Elbe. 

I I I . 
Es ist also nicht r ichtig, wenn Taci tus alle 

Völker im Osten der Elbe bis zu den Wohn-
sitzen der Sarmaten und Wenden für Sueven 
ausg ieb t . Ausser den Suionen oder Schweden, 
Sitonen oder L a p e n , wie man allgemein an-
n i m m t , die Aest ier oder P r e u s s e n , waren die 
zwischen den Bure rn und Marsignern wohnenden 
germanischen Oser und keltischen Gothini, wie 
Tac i tus selbst a n g i e b t , weder suevischer noch 
germanischer Nat iona l i tä t , obgleich sie den 
Sueven Tr ibu t zahlten. Es unterschieden sich 
auch, nach Tacitus, die Sueven durch Namen 
u n d N a t i o n a l i t ä t , nominibus et nationibus. 
Dahe r erkennt J . G r i m m die Semnonen, 
L y g i e r und alle den Sueven unterworfenen Völ-
ker dem Namen nach nicht f ü r germanische Völ-
ker , und Dr. F . H . M ü l l e r , P o r b i g e r , 
U c k e r t , W e r s e b e nicht n u r nicht f ü r Ger-
manen , sondern f ü r Slaven. Weder suevisch 
noch germanisch waren, ausser den Longobarden 
und Angeln , wohl die Varini , Reudigni , Nui thones 
und alle Völker, welche gemeinschaft l ich die Mutter 
Erde als Gött in v e r e h r t e n , deren S ta tue auf 
einer Insel des Meeres au fbewahr t und gebadet 
wurde , schon deswegen nicht, weil sie, wie die 
genannten germanischen Völker im Osten der 
E l b e , ihre dort igen Wohnsitze nicht verlassen 
und in das römische Reich eingebrochen waren. 

IV. 
Dass die Ursitze der Deutschen an der Nord-

see und nicht an der Ostsee gewesen sind, dar-
auf weist wohl auch der deutsche Name dieser 
Meere hin. Daraus aber, dass die Deutschen 
und Skandinavier erst in historischer Zeit und 
zwar in den letzten Jah ren des ersten J a h r h u n -
der t s vor Christo und in der zweiten Haf t e des 
ersten J a h r h u n d e r t s nach Christo die Urbevöl-
k e r u n g im Osten der Elbe un te rwor fen haben, 
geh t freilich noch nicht h e r v o r , dass dieselbe 
slavisch gewesen sei. Das bleibt uns erst nach-
zuweisen. 

P to lemaeus nennt die Ostsee das Sarmatiscbe 
Meer und sagt , dass ein Theil dieses Meeres der 
WTendische Meerbusen heisse und dass längs 
diesem ganzen Meerbusen Wenden wohnen. Na-
tür l i ch kann der Wendische Meerbusen nu r der 

südliche Theil der Ostsee gehoissen haben, weil 
die Wenden nu r an diesem seit Al te rs und wei t -
hin gewohnt haben konnten . Es konnte dieses 
auch nicht östlich der Weichsel gewesen sein, 
weil daselbst von den äl testen Zeiten die Aesten 
oder die al ten Preussen und ü b e r h a u p t die le t t i -
schen und finnischen Völker ausschliesslich und 
compakt gewohnt haben. Es muss also der 
westlich von der Weichsel gelegene Theil der 
Ostsee der Wendische Meerbusen geheissen und 
an demselben u rsprüng l ich ausschliesslich und 
später, nach der E i n w a n d e r u n g der Skandinavier 
übe rwiegend , bis zur Zeit des P to lemaeus am 
Ende des I I . J a h r h u n d e r t s gewohnt haben. 

Das beweist auch der slavische und let t ische 
Name der Ostsee und seiner westlichen Theile. 
Die Ostsee wird , wie bekann t , von den Slaven 
und Let ten das „Bal t i sche Meer" genannt , d. h. 
das weisse Meer, denn bal tas heisst im L i t t h a u i -
schen „weiss", wovon das polnische und slavische 
biaty abs tammt . Von diesem bal tas füh ren offen-
b a r , und wie es J . G r i m m auch angiebt , 
die westlichen Theile dieses Meeres ihren Namen, 
nämlich der grosse und kleine Belt , und das ist 
ein Beweis, dass in den äl testen Zeiten die W e n -
den an den südwestl ichen Ufern der Ostsee ge-
wohnt haben müssen. 

Nach Taci tus und andern alten Schrif ts te l lern 
hiess ein germanisches V o l k , welches an den 
südlichen Ufern der Ostsee wohnte , „ W a n d a l e n " , 
nach Plinius hiessen am Südufer der Ostsee 
wohnende Völker, wie die Burgund ionen , Vari -
n e r , Cariner und Gut tonen ähn l ich , nämlich 
„Vindi len". Offenbar hiessen sie die Vindilischen 
oder Windischen Völker desshalb so, weil sie in 
dem Gebiete der Vinden gewohnt haben, ebenso 
wie im späteren Mit te la l ter die südlich und öst-
lich von der Ostsee liegenden Hanses täd te die 
wendischen heissen, weil sie in ehemals und da-
mals wendischen Landen lagen. 

Die Vandalen hiessen wohl u rsprüngl ich As-
dingi. So hiess nämlich ein Theil derselben. 
Ein anderer Silingi, welchen Namen wohl die.-in 
Schlesien wohnenden suevischen Marsigni von der 
Lose oder Slenna angenommen ha t ten und den 
Asdingi oder Wanda len anschlössen. Denn dass 
die Wandalen später in Schlesien gewohnt haben 
müssen, geht d a r a u s hervor , dass Dio Cassius die 
Berge, aus denen die Elbe en t spr ing t , die WTan-
dalischen nennt . 

Vorhin habe ich e rwähnt , dass ich die im 
Osten der Untere lbe wohnenden Völker, welche 
gemeinsam die Mut t e r E rde verehr ten , nicht n u r 
deswegen nicht f ü r Germanen hielt , weil sie ihre 
dortigen Wohnsi tze während der Völkerwander-


